
            [image: ]
        

Die Hand im
Dunkeln


Der Familiensitz der Merediths, ein imposantes Gebäude mit einer
bewegten Vergangenheit, die von Bränden, Diebstählen und
Geistererscheinungen geprägt ist, bildet den Hintergrund dieser
mysteriösen Kriminalgeschichte. Die junge Mrs. Meredith hat all
ihre Freunde aus ihrem freieren, wilderen Leben in London
eingeladen, sich mit ihr auf dem Familiensitz ihres Mannes im
ländlichen Sussex zu treffen. Sie scheint jedoch erkrankt zu sein
und kann deshalb die Gruppe nicht bei einem Ausflug zu einem
Nachbarhaus begleiten. Ihr Ehemann, ihre Stiefschwester und ihre
Freunde wollen gerade zu Abend essen, als sie einen Schrei aus Mrs.
Merediths Zimmer hören und kurz darauf den Knall einer Pistole. Als
sie die Treppe hinaufgehen, finden sie die junge Frau ermordet vor,
erschossen aus nächster Nähe.



Um den mysteriösen Fall aufzuklären, liefern sich zwei
Scotland-Yard Detektive und ein Privatdetektiv ein Duell. Wer
schafft es das geniale Rätsel zu lösen?




KAPITEL I




Im traurigen Glanz der englischen Abenddämmerung vermittelte das
alte Grabenhaus, das aus dem dünnen Nebel auftauchte, der die
grünen Ebenen, in denen es stand, verhüllte, den Eindruck eines
Hauses, das in die Senilität verfällt, müde von Jahrhunderten der
Existenz. Häuser altern wie die Spezies der Menschen; der Prozess
ist nicht weniger unvermeidlich, wenn auch langsamer; in beiden
Fällen wird der Verfall durch Ereignisse wie auch durch den Lauf
der Zeit beschleunigt.



Das Grabenhaus war nicht so alt, wie es englische Landhäuser sind,
aber es war aufgrund seiner Vergangenheit schnell gealtert. Mit dem
Ort war eine seltsame und blutige Geschichte verbunden: eine
Geschichte von Morden, Messerstechereien und Streitigkeiten, die
bis in die sächsische Zeit zurückreichte, als an dieser Stelle eine
Burg gestanden hatte und jeder Zoll des flachen Landes mit dem Blut
von Leibeigenen getränkt war, die unter einem sächsischen Tyrannen
gegen einen normannischen Tyrannen um das heilige Schlagwort der
Freiheit kämpften.



Der siegreiche normannische Tyrann hatte den Sachsen getötet, seine
Burg eingenommen und die Leibeigenen tyrannisiert, bis der größere
Tyrann, der Tod, ihm seine erste - und letzte - Lektion in Demut
erteilt hatte. Nach seinem Tod riss ein neuer Usurpator die
gestohlene Burg ab und errichtete an ihrer Stelle ein Grabenhaus.
Während der nächsten paar hundert Jahre gab es weitere Kämpfe wegen
rastlosem Ehrgeiz, immer verbunden mit dem Entstehen und
Verschwinden von Tyrannen, bis ein englischer König seinen Kopf für
die Sache der Freiheit verlor und das Grabenhaus aus demselben
glorreichen Grund durch Feuer zerstört wurde.



Es wurde von dem Freibeuter, der es niedergebrannt hatte, wieder
aufgebaut, einem Philip Heredith, einem Nachkommen von Philip
Here-Deith, dessen Name im Domesday Book als einer der Ritter des
Heeres von Herzog William verzeichnet ist, das sich in Dives zur
Eroberung Englands versammelt hatte. Philip Heredith, der ein
ebenso großer Kämpfer war wie sein normannischer Vorfahre,
begründete seinen Anspruch auf sein neues Anwesen und vermied einen
Rechtsstreit darüber, indem er den royalistischen Besitzer und
seine Familie in den Mauern des Grabenhauses einsperrte, bevor er
es in Brand setzte. Danach heiratete er und zog mit seiner jungen
Frau in das neue Haus ein. Doch die Flitterwochen wurden durch den
Geist des Kavaliers, den er verbrannt hatte, gestört, der ihn
warnte, dass es mit Schrecken enden würde, da er seine Linie mit
Schrecken gegründet hatte und das Haus, das er gebaut hatte, zu
Boden fallen würde.



Philip Heredith war wie viele andere große Kämpfer ein äußerst
frommer Mann mit einem tiefen Glauben an die Wirksamkeit des
Gebets. Er versuchte, den Fluch des Geistes zu vereiteln, indem er
auf dem Gelände des Grabenhauses eine Kirche errichtete, in der er
seine Sonntage damit verbrachte, für das ewige Wohlergehen des
Herrn zu beten, den er in der Blüte seiner Männlichkeit
abgeschnitten hatte. Vielleicht wurden die Gebete erhört, denn als
Philip Heredith im Laufe der Zeit der erste Bewohner der brandneuen
Gruft wurde, die er für sich und seine Nachfolger gebaut hatte,
hinterließ er viel Reichtum und einen Katalog seiner Tugenden in
seiner eigenen Handschrift. Den Reichtum vermachte er seinen Erben,
aber er legte ausdrücklich fest, dass die Aufzeichnung seiner
Tugenden in Stein gehauen und als bleibende Tafel zur Erbauung
künftiger Generationen in der von ihm errichteten Kirche angebracht
werden sollte.



Es war eine weise Vorsichtsmaßnahme seinerseits. Die Toten sind
stumm, was ihre eigenen Verdienste angeht, und die Lebenden denken
nur an sich selbst. Die Zeit verging, bis der erste der Herediths
so vollständig vergessen war, als hätte es ihn nie gegeben. Sogar
sein Staub war aus dem Regal seiner eigenen Gruft verdrängt worden,
um Platz für die zahlreichen Nachkommen der fruchtbaren und
wohlhabenden Linie zu schaffen, die er gegründet hatte. Aber die
Tafel blieb, und das alte Grabenhaus, das er gebaut hatte, stand
noch.



Es war ein wunderschönes altes Gebäude und eine Augenweide, dieses
mittelalterliche Wasserschloss aus weichem Backstein, mit
Steinverkleidungen und einem hohen Satteldach, mit terrassenförmig
angelegten Gärten und einem umlaufenden Wassergraben. Es hatte der
Zeit besser getrotzt als sein Erbauer, wenn auch ein wenig
wackelig, mit Anzeichen von Verfall hier und da, die sich in den
Krähenfüßer-Rissen des Mauerwerks zeigen, und Verfall, der nur zu
deutlich in den verrückten Winkeln des Ziegeldachs zu sehen ist.
Aber der Efeu, der Teile des Mauerwerks bedeckte, verbarg einige
der Spuren des Alters und trug dazu bei, dass das Grabenhaus der
Welt eine tapfere Fassade zeigte, ein gut erhaltenes Überbleibsel
einer ornamentalen Epoche in einer gewöhnlichen und hässlichen
Generation.



Der Ort sah aus, als gehöre er der Vergangenheit und den Geistern
der Vergangenheit an. Die Grabenbrücke zu überqueren bedeutete, aus
dem zwanzigsten Jahrhundert in das siebzehnte zurückzutreten. Die
mit Moos bewachsenen Grabenmauern umschlossen einen Garten aus der
alten Welt, der eifersüchtig von hohen Eibenhecken bewacht wurde,
die zu fantastischen Formen von Vögeln und Tieren geschnitten
waren; ein Garten mit Parterres und Rasenflächen, wo Tritonen
steinerne Hörner bliesen und nackte Nymphen in Marmorbrunnen
badeten; mit einer alten Sonnenuhr, auf die der fröhliche Sappeur
Suckling einst ein Sonett an ein Paar blauer Augen gekritzelt hatte
- ein Garten voller abgelegener Spaziergänge und versteckter
Winkel, in denen höfische Kavaliere und bezaubernde Damen in
Brokaten und Seide, Flicken und Puder, zu ihrer Zeit das große
Spiel der Liebe gespielt hatten. Diese Zeit ist schon lange vorbei.
Die Tritonen und Nymphen blieben, um die Menschheit daran zu
erinnern, dass Stein und Marmor beständiger sind als Fleisch und
Blut, aber die Herren und Damen waren gegangen, um nie
wiederzukehren, es sei denn, ihre Geister wandelten in der weißen
Stille der Mondnächte durch den Garten. Das könnten sie durchaus
getan haben. Es war leicht, sich vorzustellen, wie solche
unbeschwerten Schönheiten den alten Garten wieder besuchten, um
tote Erinnerungen an Liebe und Lachen wieder aufleben zu lassen:
schemenhafte Gestalten, die sich zu Verabredungen auf den blanken,
taufrischen Rasen schlichen, mit schelmischen Gesichtern und hellen
Augen - wenn Geister Augen haben -, die aus geisterhaften Kapuzen
auf fröhliche, geisterhafte Kavaliere blickten; die kokettierten
und hinter geisterhaften Fächern schmachteten; die vielleicht sogar
mit geisterhaften kleinen Händen die Pfauen fütterten, die noch
immer den Terrassenweg über dem Graben hüteten.



Der Anblick einer Gruppe moderner Damen, die in den abgeschiedenen
Nischen des Terrassengartens lachten und beim Tee plauderten,
wirkte so unpassend wie eine Schar Papageien, die in einer
Kathedrale plapperten.



Es war der Herbst 1918, und mit einer Ausnahme repräsentierten die
Damen, die an den Teetischen auf dem Rasen saßen, den neuen und
unabhängigen Typus der Frau, der durch die nationalen Erfordernisse
des Krieges ins Leben gerufen wurde. Die älteren von ihnen sahen
eher nützlich als schön aus, wie es sich für patriotische
Engländerinnen in Kriegszeiten gehörte; die jüngeren waren hübsch
und charmant, aber sie waren alle Arbeiterinnen oder vermeintliche
Arbeiterinnen bei der Aufgabe, England zu helfen, den Krieg zu
gewinnen, und mehrere von ihnen trugen das Khaki oder Blau des
aktiven Dienstes im Ausland. Sie waren alle sehr entspannt, lachten
und unterhielten sich, während sie ihren Tee tranken und den
Pfauen, die auf dem hohen Terrassenweg über ihren Köpfen hockten,
Kuchen zuwarfen.



Die Damen waren die Gäste von Sir Philip Heredith. Einige Monate
zuvor hatte sich sein einziger Sohn Philip, der damals einen Posten
im Kriegsministerium innehatte, in das hübsche Gesicht eines
Mädchens verliebt, das in einer der Abteilungen von Whitehall
arbeitete. Er heiratete sie bald darauf und brachte sie mit nach
Hause in das Grabenhaus. Es war der junge Ehemann, der vorschlug,
das alte Grabenhaus zu beleben, indem er einige ihrer früheren
Londoner Freunde einlud, bei ihnen zu wohnen. Violet Heredith, die
sich nach den Aufregungen der Londoner Kriegsarbeit vom Landleben
gelangweilt fühlte, griff die Idee begeistert auf, und die meisten
der Damen beim Tee waren die ehemaligen Whitehall-Bekanntschaften
der jungen Frau, mit denen sie im letzten Kriegswinter in London
Matinée-Karten und Nachmittagstees geteilt hatte.



Die Gastgeberin der Gesellschaft, Miss Alethea Heredith, die
Schwester des jetzigen Baronets, Sir Philip Heredith, und seit dem
Tod von Lady Heredith Herrin des Grabenhauses, gehörte zu einem
vergangenen und fast ausgestorbenen Typus der Engländerin, der
großen Dame aus der Provinz, der Anführerin der lokalen
Gesellschaft, der Dorfmäzenin, der Sportlerin und der Kirchenfrau
in einem, einem ausschließlich englischen Typus, der mehrere
Jahrhunderte brauchte, um sich in seiner vollendeten Form zu
entwickeln. Miss Heredith war ein ausgezeichnetes, wenn auch etwas
schreckliches Exemplar dieser Klasse. Sie war groß und massiv, mit
einem großknochigen Gesicht, das durch die Landluft rot gebräunt
war, mit scharfsinnigen grauen Augen, die unter dicken Augenbrauen
hervorguckten, die sich in einer geraden Linie über der Stirn
trafen (die Heredith-Augenbrauen), und mit einer starken Hakennase
(die Heredith-Falken-Nase). Aber trotz ihrer massigen Statur, des
roten Gesichts, der Hakennase und der bäuerlichen Kleidung passte
sie besser in die Umgebung als die schwächeren und blasseren
Exemplare der Frauenwelt, denen sie den Tee servierte. In ihren
Bewegungen lag eine steife und stattliche Anmut, eine langsame
Zeremonie in ihrer Höflichkeit gegenüber ihren Gästen, die mit dem
siebzehnten Jahrhundert des Gartens des Wasserschlosses zu
harmonieren schien.



Jahrhundert zu passen schien. Im Moment diskutierten die Damen über
ein Ereignis, das für diesen Abend geplant war: eine Landpartie mit
anschließendem Musikabend und Tanz. Die Einladungen waren von den
Weynes ausgesprochen worden, einem jungen Paar, das sich vor kurzem
in der Grafschaft niedergelassen hatte. Der Ehemann war ein
beliebter Romanautor, der die Ablenkungen Londons verlassen hatte,
um in Ruhe und Frieden auf dem Lande Ruhm zu erlangen. Mrs. Weyne,
die Mrs. Heredith vor ihrer Heirat nur flüchtig kannte, war
hocherfreut, als sie erfuhr, dass sie sie als Nachbarin haben
würde. Sie hatte den Abend in ihrem Namen arrangiert und Miss
Heredith gebeten, alle ihre Gäste mitzubringen. Die Veranstaltung
sollte den Abschluss der Hausparty bilden, die am nächsten Tag
aufgelöst werden sollte. Leider war Mrs. Heredith ein paar Stunden
zuvor erkrankt, und es war fraglich, ob sie an der Feier teilnehmen
konnte.



"Ich hoffe, Sie denken alle daran, dass das Abendessen heute Abend
eine Viertelstunde früher stattfindet", sagte Miss Heredith, als
sie einem ihrer Gäste eine Tasse Tee reichte. "Es ist eine lange
Fahrt zum Haus der Weynes, also werde ich die Autos für halb acht
bestellen."



Die Gäste blickten ihre Gastgeberin an und murmelten höflich
zustimmend.



"Ich freue mich so sehr auf den Besuch", sagte die Dame, der Miss
Heredith die Tasse gereicht hatte. "Es wird so romantisch sein -
ein Tanz auf dem Land in einem einsamen Haus auf einem Hügel. Was
für eine bezaubernde Tasse, liebe Miss Heredith! Ich liebe
chinesisches Eierschalenporzellan, aber das hier übertrifft einfach
alles! Es ist..."



"Was hat Dolly Weyne dazu bewogen, sich auf dem Land zu
vergraben?", rief eine junge Frau mit kurzgeschorenem Haar und
khakifarbener Uniform unvermittelt aus. "Sie hat das Land
verabscheut, bevor sie verheiratet war."



"Mrs. Weyne ist eine Ehefrau, und es ist ihre Pflicht, das Haus
ihres Mannes zu mögen", sagte Miss Heredith ein wenig hochnäsig.
Sie missbilligte den Redner, der mit seiner khakifarbenen Uniform,
dem kurzgeschorenen Haar, den gekreuzten Beinen und den
verschränkten Armen alles andere als modern und unweiblich wirkte.



"Was hat Teddy Weyne dann dazu bewogen, sich lebendig in der
Wildnis zu vergraben? Es muss sicher schrecklich sein, dort oben
allein zu leben, mit nichts als Ohrenkneifern und Eulen als
Gesellschaft."



"Mr. Weyne ist ein Schriftsteller", erwiderte Miss Heredith. "Er
braucht die Abgeschiedenheit."



"Mein Mann braucht sie nicht", sagte eine kleine blonde Frau. "Er
sagt, Zeitungsleute können überall schreiben. Und wir kennen noch
einen Schriftsteller, einen Mr. Harland, glaube ich, so heißt er,
der lange Artikel in den Sonntagszeitungen schreibt..."



"Ich glaube nicht, dass er Harland heißt, meine Liebe", unterbrach
eine andere Dame. "Irgendwie so ähnlich, aber nicht Harland. Meine
Güte, wie heißt er denn?"



"Oh, der Name spielt keine Rolle", erwiderte ihre Freundin. "Es
geht darum, dass er in seinem Londoner Büro lange Artikel schreibt.
Warum kann Mr. Weyne das nicht auch tun?"



"Mr. Weyne ist ein Romanautor, kein Journalist. Das ist etwas ganz
anderes."



"Ist es das?", antwortete der andere zweifelnd. "Alles Schreiben
ist dasselbe, nicht wahr? Harry sagt, Mr. Harlands Artikel seien
furchtbar klug. Manchmal liest er mir Auszüge daraus vor."



"Mrs. Weyne fühlt sich manchmal ein wenig einsam", sagte Miss
Heredith. "Sie hat sich auf das Wiedersehen mit Violet gefreut. Es
wird für beide angenehm sein, ihre Bekanntschaft zu erneuern."



"Ich denke, sie und Violet werden sich gut verstehen", bemerkte die
junge Frau mit den kurzen Haaren. "Sie haben beide viele gemeinsame
Vorlieben. Zum Beispiel mag keine von beiden das Landleben. Die
anderen Damen sahen sich an, und die Sprecherin, die merkte, dass
sie taktlos gewesen war, unterbrach sich abrupt. "Wie geht es
Violet?", fügte sie lahm hinzu. "Glauben Sie, dass es ihr gut genug
gehen wird, um heute Abend zu gehen?"



"Ich hoffe immer noch, dass es ihr gut genug geht", antwortete Miss
Heredith. "Ich werde sie gleich fragen. Möchte noch jemand eine
Tasse Tee?"



Niemand wollte mehr Tee. Das Essen war beendet, aber die
Damengruppen an den kleinen Tischen saßen ruhig da und unterhielten
sich, genossen die friedliche Umgebung und die Nachmittagssonne.
Einige der Mädchen holten Zigarettenetuis hervor und zündeten sich
Zigaretten an.



Es waren Schritte auf dem Kiesweg zu hören. Man sah einen großen,
gut aussehenden jungen Offizier durch den Garten des Hauses gehen.
Als er sich den Teetischen näherte, hob er lächelnd einen Finger
zum Gruß an seine Stirn.



"Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden", verkündete er.



Die Damen scharten sich um ihn. An ihrem Verhalten war zu erkennen,
dass er bei ihnen sehr beliebt war. Mehrere der jüngeren Mädchen
sprachen ihn mit "Dick" an und baten ihn, ihnen Trophäen von der
Front zu schicken. Der junge Offizier behauptete sich mit lachender
Selbstbeherrschung unter ihnen. Nachdem er sich von ihnen
verabschiedet hatte, wandte er sich an Miss Heredith und reichte
ihr die Hand mit einer Höflichkeit, die sich deutlich von der
lockeren Vertrautheit seiner vorherigen Verabschiedung unterschied.



"Es tut mir leid, dass Sie uns verlassen müssen, Captain Nepcote",
sagte Miss Heredith und erhob sich würdevoll, um seine
ausgestreckte Hand anzunehmen. "Kehren Sie sofort an die Front
zurück?"



"Heute Nacht, nehme ich an."



"Ich bin sicher, dass Sie bald sicher in Ihr Heimatland
zurückkehren werden, gekrönt von Sieg und Ruhm."



Captain Nepcote verbeugte sich etwas verlegen. Wie der Rest seiner
Generation wurde er durch schöne Worte oder die Zurschaustellung
feinerer Gefühle leicht aus der Fassung gebracht. Er war etwa
achtundzwanzig, mittelgroß, glatt rasiert, mit klaren
Gesichtszügen, braunem Haar und blauen Augen. Auf den ersten Blick
vermittelte er nicht mehr als den Eindruck eines gut aussehenden
jungen englischen Offiziers, wie er im Krieg zu Tausenden
aufgetaucht war. Aber als er so dastand und sprach, ließ ein
plötzlicher Sonnenstrahl, der auf seinen entblößten Kopf fiel, vage
Falten im Gesicht und einen Hauch von Silber im dicht geschnittenen
Haar erkennen, was auf etwas hindeutete, das nicht ganz zu seiner
lässigen Erscheinung passte - geheime Probleme oder
Ausschweifungen, es war unmöglich zu sagen, was davon.



"Sagen Sie Mrs. Heredith auf Wiedersehen von mir", sagte er nach
einer kurzen Pause. "Ich hoffe, es wird ihr bald besser gehen. Ich
habe mich von Sir Philip und Phil verabschiedet. Sir Philip wollte
mich zum Bahnhof fahren, aber ich weiß, wie schwierig es ist, im
Moment Benzin zu bekommen, und ich habe es ihm nicht erlaubt. Das
war sehr nett von ihm! Phil schlug vor, mit mir hinunterzugehen,
aber ich dachte, das wäre zu viel für ihn."



Sie hatten sich von den Teetischen entfernt und waren in Richtung
der Brücke gegangen, die den Eingang zum Burggraben überspannte.
Miss Heredith blieb bei zwei Messingkanonen stehen, die auf dem
Rasen in einem Büschel von Zierblättern standen und eine Inschrift
trugen, die besagte, dass sie von der Passe-partout stammten, einem
französischen Schiff, das Admiral Heredith 1804 in den Indischen
Meeren gekapert hatte.



"Es ist schwer für Phil, einen Heredith, zurückzubleiben, wenn alle
jungen Engländer für ihr geliebtes Land kämpfen", sagte sie leise,
während ihr Blick auf diese veralteten Geschütze gerichtet war. "Er
entstammt einer Linie großer Krieger. Aber", fuhr sie in einem
entschlosseneren Ton fort, "Phil hat trotz seiner Gebrechen seine
Pflichten zu erfüllen. Wir alle haben unsere Pflichten, Gott sei
Dank. Auf Wiedersehen, Captain Nepcote. Ich halte Sie auf, und Sie
könnten Ihren Zug verpassen."



"Auf Wiedersehen, Miss Heredith. Vielen Dank für Ihre
Freundlichkeit während eines sehr angenehmen Besuchs. Ich habe mich
sehr gut amüsiert."



"Ich freue mich, dass Sie Ihren Aufenthalt genossen haben. Ich
hoffe, Sie werden uns wieder besuchen, wenn es Ihre militärischen
Pflichten erlauben."



"Er - ja. Ich danke Ihnen sehr. Ich danke Ihnen noch einmal für
Ihre Freundlichkeit."



Der junge Offizier sprach diese höflichen Plattitüden des Abschieds
eines Gastes etwas abrupt aus, verbeugte sich noch einmal und ging
über die alte Steinbrücke, die den Graben überspannte.




KAPITEL II




Miss Heredith wandte ihre Schritte in Richtung des Hauses. Die
Gäste hatten sich zerstreut, während sie sich von Kapitän Nepcote
verabschiedete, und bis zum Abendessen wurde von ihr als
Gastgeberin nichts weiter erwartet. Es war ihre tägliche
Gewohnheit, einen Teil der Zeit zwischen dem Tee und dem Abendessen
damit zu verbringen, die Vorbereitungen für die letztere Mahlzeit
zu beaufsichtigen. Das Grabenhaus verfügte über eine kompetente
Haushälterin und eine ausgezeichnete Dienerschaft, aber Miss
Heredith wollte die Dinge selbst in die Hand nehmen.



Auf dem Weg zum Haus erblickte sie einen Untergärtner, der eine der
Zierhecken auf der Südseite des Hauses beschnitt, und sie ging zu
ihm hinüber. Der Mann unterbrach seine Arbeit, als sich die große
Dame näherte, und wartete respektvoll, bis sie das Wort ergriff.



"Thomas", sagte Miss Heredith, "gehen Sie und sagen Sie Linton, er
soll heute Abend um halb acht sowohl die Motoren als auch die
Kutsche vor die Tür stellen. Und sagen Sie ihm, Thomas, dass Platt
besser die Kutsche fahren sollte."



Der Untergärtner berührte seine Mütze und beeilte sich, seinen
Auftrag zu erfüllen. Miss Heredith setzte ihren Spaziergang zum
Haus gemächlich fort und hielt gelegentlich an, um jedes Unkraut
auszurupfen, das es wagte, seinen Kopf in den gepflegten
Blumenbeeten zu zeigen, die die weite Rasenfläche zwischen dem
Graben und dem Haus säumten. Sie betrat das Haus durch die
Verandatür und begab sich zu den Gemächern der Haushälterin.



Als sie an die Tür klopfte, wurde sie von einem sehr hübschen,
großen und dunklen Mädchen empfangen, das beim Anblick von Miss
Heredith errötete und zur Seite trat, um ihr Einlass zu gewähren.
Eine Frau mittleren Alters mit einem sorgenvollen Gesicht und
großen grauen Augen, gekleidet in schwarze Seide, saß am Fenster
und nähte. Sie stand auf und kam nach vorne, als sie ihren Besucher
sah. Sie war Mrs. Rath, die Haushälterin, und das hübsche Mädchen
war ihre Tochter.



"Wie geht es Ihnen, Hazel?", sagte Miss Heredith und reichte dem
Mädchen die Hand. "Es ist lange her, dass ich Sie gesehen habe.
Warum haben Sie uns in letzter Zeit nicht besucht?"



Das Mädchen schien durch die Frage in Verlegenheit gebracht zu
werden. Sie zögerte und murmelte dann, als ob sie das freundliche
Lächeln von Miss Heredith beruhigt hätte, dass sie so beschäftigt
gewesen sei, dass sie nur wenig Zeit für sich gehabt habe.



"Ich dachte, Sie hätten an Ihrem Arbeitsplatz jede Woche einen
Nachmittag frei", fuhr Miss Heredith fort und setzte sich auf einen
Stuhl, den die Haushälterin für sie hingestellt hatte.



"Nicht immer", antwortete Hazel. "Zumindest nicht in letzter Zeit.
Wir haben so viele Aufträge bekommen."



"Gefällt Ihnen das Geschäft mit den Hutmachern, Hazel?"



"Sehr sogar, Miss Heredith."



"Hazel kommt gut voran", sagte ihre Mutter.



"Das freut mich sehr", antwortete Miss Heredith in der gleichen
freundlichen Art. "Sie müssen uns öfter besuchen kommen. Ich habe
großes Interesse an Ihrem Wohlergehen, Hazel. Nun, Mrs. Rath."



Es gibt Gesichter, die die Aufmerksamkeit durch den Ausdruck der
Augen auf sich ziehen, und das der Haushälterin war eines davon.
Ihr Gesicht war dünn, fast mager, mit eingefallenen Schläfen, auf
denen ihr ergrautes Haar zu einem Zopf geflochten war, aber ihre
großen Augen waren unnatürlich hell und hatten einen seltsamen
Blick, der zugleich ängstlich und wachsam war. Sie wandte sie jetzt
Miss Heredith zu, als fürchte sie eine Zurechtweisung.



"Mrs. Rath", sagte Miss Heredith, "ich hoffe, das Abendessen wird
heute Abend pünktlich um viertel vor sieben serviert, wie ich es
vereinbart habe. Und haben Sie mit der Köchin wegen des Geflügels
gesprochen? Sie sollte unbedingt mehr Abwechslung in ihre Küche
bringen."



"Es ist im Moment ziemlich schwierig für sie, da der
Lebensmittelkontrolleur nur eine so geringe Menge an Fleisch vom
Metzger zulässt", bemerkte Mrs. Rath. "Sie tut wirklich ihr
Bestes."



"Im Großen und Ganzen kommt sie sehr gut zurecht, aber sie hat
viele Ressourcen, wie Geflügel und Wild, die den meisten Haushalten
verwehrt bleiben."



Als Miss Heredith wenig später aus dem Zimmer der Haushälterin kam,
war sie davon überzeugt, dass das Abendessen so gut sein würde, wie
es eine willkürliche Essenskontrolle erlauben würde, und sie ging
in ihr Zimmer, um sich anzuziehen. In weniger als einer halben
Stunde tauchte sie wieder auf, eine raschelnde und würdevolle
Gestalt in schwarzer Seide. Sie ging langsam den Gang von ihrem
Zimmer aus entlang und klopfte an Mrs. Herediths Tür.



"Herein!", rief eine schwache weibliche Stimme von drinnen.



Miss Heredith öffnete vorsichtig die Tür und betrat das Zimmer. Es
war ein geräumiges, altes Schlafzimmer mit getäfelten Wänden und
einer profilierten Decke. Die jakobinischen Möbel, die antiken
Spiegel und das Bettgestell mit den seidenen Vorhängen passten gut
zu dem Raum.



Auf dem Bett lag ein Mädchen mit zarten Umrissen und schlankem
Körperbau. Sie trug ein modisches Ruhekleid aus weicher Seide, das
mit Goldstickereien verziert war, und ihr blondes Haar war
teilweise von einer seidenen Boudoirhaube bedeckt. Neben ihr stand
ein kleiner Tisch, auf dem Flaschen mit Eau-de-Cologne und
Lavendelwasser, Riechsalz aus geschliffenem Glas und Silber, ein
goldenes Zigarettenetui und ein aufgeschlagener Roman standen.



Das Mädchen setzte sich auf, als Miss Heredith eintrat, und fuhr
sich mechanisch mit den Händen durch die Haare. Ihre Finger waren
voller Schmuck, zu zahlreich für den guten Geschmack, und zwischen
der Masse an Ringen an ihrer linken Hand schimmerte das matte Gold
des Eherings in nüchternem Kontrast. Ihr Gesicht war hübsch, aber
zu unbedeutend, um schön zu sein. Sie hatte große blaue Augen unter
gewölbten dunklen Brauen, kleine, gleichmäßige Züge und einen
kleinen Mund mit einem hämischen Hängen der Unterlippe. Ihr Gesicht
war von der Art, die sofort die männliche Aufmerksamkeit auf sich
zieht. In den tiefblauen Augen lag der Reiz des Sexuellen und in
den hängenden Linien der leicht geschürzten Lippen lag Provokation.
In den geschwungenen Lippen und der vorgetäuschten Farbe auf dem
charmanten Gesicht lag ein Hauch von Niedertracht. Die dichte Luft
des Zimmers war durchtränkt von der schweren Atmosphäre von Parfüm,
vermischt mit dem stechenden Geruch von Zigarettenrauch.



Miss Heredith nahm neben dem Bett Platz. Die beiden Frauen bildeten
einen auffallenden Kontrast: die starke, robuste, praktische
Landfrau und die zerbrechliche, weibliche Verehrerin von Schönheit
und Körperschmuck, die im Laufe der Zeit die Nachfolge der anderen
als Herrin des Grabenhauses antreten sollte. Der Unterschied ging
weit über das Äußere hinaus; es klaffte eine große psychologische
Lücke zwischen ihnen - der Unterschied zwischen einer Frau mit
gesundem Verstand und ruhigem, ausgeglichenem Temperament, die sich
wahrscheinlich nie den Kopf über das andere Geschlecht zerbrochen
hatte, und einer Frau, die das neurotische Produkt einer modernen,
nervenaufreibenden Stadt war; sexuell veranlagt, eine Beute
krankhafter Introspektion und ruheloser Begierden.



Die jüngere Frau betrachtete Miss Heredith mit einem etwas
mürrischen Blick aus ihren großen Augen. Es war ihrem
Gesichtsausdruck deutlich zu entnehmen, dass sie Miss Heredith
nicht mochte und sich über ihre Einmischung ärgerte, aber es hätte
eines scharfsinnigen Beobachters bedurft, um aus Miss Herediths
Gesicht zu schließen, dass sie der Frau ihres Neffen gegenüber eine
Abneigung hegte. In ihrer Stimme lag nichts als gezwungene
Höflichkeit, als sie sprach.



"Wie geht es Ihrem Kopf jetzt, Violet? Fühlen Sie sich besser?"



"Nein. Mein Kopf ist völlig verdorben." Während sie sprach, schob
das Mädchen ihre Boudoir-Mütze von sich und strich sich mit einer
ungeduldigen Geste das dichte, blonde Haar aus der Stirn, als ob
sie das Gewicht als unerträglich empfände.



"Es tut mir leid, dass Sie immer noch leiden. Wird es Ihnen gut
genug gehen, um heute Abend zu den Weynes zu gehen?"



"Das würde mir im Traum nicht einfallen. Ich wundere mich, dass Sie
es vorschlagen können. Es würde mich nur noch schlimmer machen."



"Natürlich werde ich es Mrs. Weyne erklären. Das heißt, es sei
denn, Sie möchten, dass ich bleibe und mich zu Ihnen setze. Ich
möchte nicht, dass Sie allein bleiben."



"Dafür gibt es nicht die geringste Notwendigkeit", sagte Mrs.
Heredith entschlossen. "Gehen Sie ruhig. Ich kann Lisette anrufen,
damit sie sich zu mir setzt, wenn ich mich einsam fühle."



"Vielleicht möchten Sie, dass Phil bei Ihnen bleibt?", schlug Miss
Heredith vor.



"Oh, nein! Es wäre dumm von ihm, meinetwegen wegzubleiben. Ich
möchte, dass Sie sich alle amüsieren und sich nicht um mich sorgen
müssen. Im Moment wünsche ich mir nichts sehnlicher, als in Ruhe
gelassen zu werden."



"Nun gut." Miss Heredith erhob sich auf diese Andeutung hin. "Soll
ich Ihnen etwas zu essen hochschicken?"



"Nein, danke. Die Haushälterin hat mir gerade einen starken Tee und
trockenen Toast geschickt. Wenn ich später Hunger verspüre, werde
ich klingeln. Aber jetzt werde ich versuchen zu schlafen."



"Dann werde ich Sie verlassen. Ich habe das Abendessen ein wenig
früher als sonst bestellt."



"Wie viel Uhr ist es jetzt?" Violet schaute lustlos auf ihre
juwelenbesetzte Armbanduhr, während sie sprach. "Viertel nach sechs
- ist das die richtige Zeit?"



Miss Heredith schaute auf ihre eigene Uhr, die an einer langen,
dünnen Kette um ihren Hals hing.



"Ja, das ist richtig."



"Um wie viel Uhr essen Sie zu Abend?"



"Viertel vor sieben."



"Warum denn früher?", fragte das Mädchen, stützte sich mit einem
bloßen weißen Arm auf ihrem Kissen ab und sah Miss Heredith
neugierig an.



"Ich habe arrangiert, dass wir um halb acht zu den Weynes
aufbrechen. Es ist eine lange Fahrt."



"Ich verstehe." Das Mädchen nickte gleichgültig, als ob ihre
Neugierde auf dieses Thema so schnell verflogen wäre, wie sie
aufgekommen war. "Nun, ich hoffe, Sie werden sich alle gut
amüsieren." Sie gähnte und ließ ihren schönen Kopf auf das Kissen
zurückfallen. "Jetzt werde ich versuchen, ein wenig zu schlafen.
Bitte sagen Sie Phil, er soll mich nicht stören. Sagen Sie ihm, ich
habe eine meiner schlimmsten Kopfschmerzen. Sie werden sicher spät
zurückkommen, und ich möchte nicht geweckt werden."



Sie schloss die Augen, und Miss Heredith wandte sich ab, um das
Zimmer zu verlassen. Als sie am Schminktisch vorbeikam, fiel ihr
Blick auf ein hübsches Juwelenkästchen. Wie von einem plötzlichen
Gedanken ergriffen, wandte sie sich wieder dem Bett zu.



"Violet", sagte sie.



Das Mädchen öffnete halb die Augen und sah die ältere Frau aus
verschleierten Lidern an. "Ja?", murmelte sie.



"Ihre Halskette hatte ich fast vergessen. Mr. Musard fährt morgen
früh in die Stadt zurück und möchte sie mitnehmen."



"Oh, es wird bis morgen früh warten müssen. Ich weiß nicht, wo die
Schlüssel sind, und ich kann sie jetzt nicht suchen." Das Mädchen
wandte ihr Gesicht entschlossen ab und vergrub ihren Kopf im
Kissen, wie ein verwöhntes Kind.



Miss Heredith errötete leicht über diese absichtliche
Unhöflichkeit, ging aber nicht weiter auf die Bitte ein. Sie
verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Sie ging
langsam den breiten Gang entlang, der mit Gobelins behangen war,
und hielt eine Weile an einem schmalen Fenster am Ende der Galerie
inne, von dem aus sie auf die Terrassengärten und die sanfte grüne
Landschaft dahinter blickte. Das Gespräch mit der Frau ihres Neffen
hatte sie auf die Probe gestellt, und ihre Überlegungen waren
ziemlich bitter. Zum zwanzigsten Mal fragte sie sich, warum sich
ihr Neffe in dieses unbekannte Mädchen aus London verliebt hatte,
das das Land verabscheute. Aus Miss Herediths Sicht fehlte einem
Mädchen, das rauchte und Slang redete, jegliches Gefühl für die
Würde der hohen Position, zu der sie berufen worden war, und sie
war in jeder Hinsicht ungeeignet, die Mutter des nächsten
männlichen Heredith zu werden, wenn sie überhaupt einen Erben
gebären wollte. Es war Miss Herediths ständiges Bedauern, dass Phil
nicht irgendein nettes Mädchen aus der Grafschaft in seiner eigenen
Position geheiratet hatte, statt einer Londonerin.



Miss Heredith beendete ihre Überlegungen mit einem Seufzer und
wandte sich vom Fenster ab. Sie war vor allem praktisch veranlagt
und war sich der Torheit bewusst, über das Unvermeidliche zu
grübeln, aber die Heirat ihres Neffen war ein wunder Punkt für sie.
Sie ging in ihrer stattlichen Art die breiten und flachen Stufen
der alten Treppe hinunter, die mit Rüstungen, Trophäen und
Familienporträts behängt war. Am Fuß der Treppe traf sie auf einen
Diener, der ein Tablett mit Sherrykaraffen und Keksen durch den
Flur trug.



"Wo ist Mr. Philip?", fragte sie.



"Ich glaube, er ist im Billardzimmer, Ma'am", antwortete der Mann.



Miss Heredith begab sich mit raschelnder Würde zum Billardzimmer.
Noch bevor sie es erreichte, war das Klicken der Billardkugeln zu
hören. Die Tür stand offen, und im Inneren des Raumes beobachteten
mehrere junge Männer, meist in Khaki, ein Spiel zwischen einem
dunkelhaarigen Mann mittleren Alters und einem jungen Offizier. Ein
oder zwei der Männer blickten auf, als Miss Heredith eintrat, aber
der junge Offizier fuhr fort, sein Break mit dem mechanischen
Geschick eines Billardspielers aneinanderzureihen. Miss Heredith
bezeichnete sein Verhalten im Geiste als ein weiteres Beispiel für
den modernen Verfall der Sitten. In ihrer Jugend hatten die Herren
immer aufgehört zu spielen, wenn eine Dame den Billardraum betrat.
Der Spieler mittleren Alters trat vor, den Queue in der Hand, und
fragte sie, ob sie etwas wolle.



"Ich suche nach Phil", sagte sie. "Ich dachte, er wäre hier."



"War er auch, aber er ist gerade in die Bibliothek gegangen. Er
sagte, er müsse vor dem Abendessen noch einige Briefe schreiben."



"Vielen Dank." Miss Heredith wandte sich ab und ging zur
Bibliothek, die sich ebenso wie das Billardzimmer im Erdgeschoss
befand. Sie öffnete die Tür und trat in einen großen Raum mit einer
Einrichtung, die dem Mittelalter entsprach. In der großen, düsteren
Wohnung mit ihren verblassten Arabesken und Friesen, bronzenen
Kandelabern, mittelalterlichen Einrichtungsgegenständen und
schweren, abgenutzten Möbeln gab es keine Anzeichen für das
zwanzigste Jahrhundert.



Der junge Mann, der an einem antiken Schreibtisch im Zimmer saß und
schrieb, passte gut in das alte Ambiente. Sein Gesicht war von
antikem Typ, lang und schmal, und sein langes, glattes, dunkles
Haar, das ihm aus der Stirn gekämmt war, stand in seltsamem
Kontrast zu dem dichten Haarschnitt einer militärischen Generation
von jungen Männern. Seine Augen waren dunkel und ziemlich tief
unter einer schmalen hohen weißen Stirn gesetzt. Er hatte die
Heredith-Augenbrauen und die hoch aufragende Nase; aber abgesehen
von diesen traditionellen Merkmalen seiner Linie hatten sein eher
intellektuelles Gesicht und seine schlanke Statur wenig mit den
Porträts der massigen, kriegerischen Herediths gemein, die an den
Wänden um ihn herum hingen. Er hörte auf zu schreiben und sah auf,
als seine Tante eintrat.



"Ich war gerade bei Violet", erklärte Miss Heredith. "Sie sagt, es
gehe ihr nicht besser und sie könne uns heute Abend nicht zu den
Weynes begleiten. Ich habe ihr vorgeschlagen, bei ihr zu bleiben,
aber sie wollte nicht davon hören. Sie sagt, sie möchte lieber
allein sein. Glauben Sie, dass es richtig ist, sie zu verlassen?
Ich würde gerne Ihre Meinung hören. Sie verstehen sie natürlich am
besten."



"Ich denke, wenn Violet allein sein möchte, können wir nichts
Besseres tun, als ihre Wünsche zu berücksichtigen", antwortete
Phil. "Ich weiß, dass sie es mag, ganz für sich allein zu sein,
wenn sie nervöse Kopfschmerzen hat.



"In diesem Fall werden wir gehen", antwortete Miss Heredith. "Ich
habe beschlossen, eine Viertelstunde früher zu Abend zu essen,
damit wir um halb acht von hier weggehen können."



"Ich verstehe", sagte der junge Mann. "Isst Violet gerade zu
Abend?"



"Nein. Sie hat gerade Tee und Toast gegessen und versucht jetzt zu
schlafen. Sie möchte nicht gestört werden - sie hat mich gebeten,
Ihnen das zu sagen." Miss Heredith warf einen Blick auf ihre Uhr.
"Meine Güte, es ist schon fast halb sieben! Ich muss gehen. Tufnell
ist so zögerlich, wenn es schnell gehen muss."



" Hast du Violet an das Collier erinnert?", fragte Phil, als seine
Tante sich umdrehte, um die Bibliothek zu verlassen.



"Ja. Sie sagte, sie würde sie morgen früh schicken, bevor Vincent
abreist."



Phil nickte und widmete sich wieder seinen Briefen. Miss Heredith
verließ das Zimmer und ging den Korridor entlang in das große
Esszimmer. Ein älterer, grauer und glatt rasierter Diener ließ ein
schwaches, ehrerbietiges Lächeln auf seinen Zügen erscheinen, als
sie eintrat.



"Ist alles in Ordnung, Tufnell?", fragte sie.



Tufnell, der behäbige alte Butler, der seinen Platz von seinem
Vater geerbt hatte, verbeugte sich ernst und antwortete anständig:



"Es ist alles in Ordnung, Ma'am."



Miss Heredith ging langsam um den geräumigen Tisch herum, rückte
hier ein Messer, dort eine Gabel zurecht und verlieh der
Tischdekoration einen zusätzlichen Touch. Dazu bestand nicht die
geringste Notwendigkeit, denn die Einrichtung war so perfekt, wie
sie nur von den Händen alter Diener gemacht werden konnte, die ihre
Herrin und ihre Gewohnheiten genau kannten. Aber es war Miss
Herediths abendliche Gewohnheit, und Tufnell, der an dem
geschnitzten Buffet stand, beobachtete sie mit einem nachsichtigen
Lächeln, wie er es in den letzten zehn Jahren jeden Abend getan
hatte.



Während Miss Heredith so beschäftigt war, öffnete sich die Tür und
Sir Philip Heredith betrat den Raum in Begleitung eines alten
Freundes der Familie, Vincent Musard.




KAPITEL III




Sir Philip Heredith war die würdevolle Gestalt eines englischen
Landedelmannes vom alten Schlag. Er war groß und schlank, hatte
eine aristokratische Miene, weißes Haar und verblichene blaue
Augen. Sein Gesicht war nicht beeindruckend. Auf den ersten Blick
schien es nur das eines müden alten Mannes zu sein, der der
geringen Anforderungen des Lebens überdrüssig war und sich nach
Ruhe sehnte; aber in seltsamen Momenten konnte man in einer
schnellen Drehung des Falkenprofils oder in einem plötzlichen
Aufblitzen der alten Augen unter den geraden Heredith-Brauen eine
vorübergehende Ähnlichkeit mit einem eingesperrten Adler erkennen.
In solchen Momenten wurde das Heredith-Gesicht - das Kriegergesicht
einer langen Reihe von wilden Kämpfern und freiheitsliebenden
Vorfahren - in den alternden Zügen des vorletzten Vertreters dieser
Spezies lebendig.



Sein Begleiter war ein Mann von etwa fünfundfünfzig Jahren. Sein
Gesicht war braun, wie von der heißen Sonne, sein kurz
geschnittenes Haar war silbergrau, und er hatte die kühnen, klaren
Züge eines Mannes, der sich schnell entscheidet und es gewohnt ist,
zu befehlen. Seine Augen waren das auffälligste Merkmal seiner
dominanten Persönlichkeit. Sie waren klein und schwarz und schienen
fast ohne Augenlider zu sein, und ihr dunkler, direkter Blick hatte
etwas von dem ahnungslosen Blick einer Schlange. Seine Kleidung war
unkonventionell, selbst für die Kriegszeit. Sie bestand aus einem
abgenutzten braunen Anzug mit großen Taschen in der Jacke und einem
weichen Kragen, mit einer nachlässig gebundenen Krawatte. Am
kleinen Finger seiner linken Hand trug er einen Rubinring von
auffallender Größe und Glanz.



Vincent Musard war eine bemerkenswerte Persönlichkeit. Er stammte
aus einer guten Grafschaftsfamilie, die sich etwa zu der Zeit in
Sussex niedergelassen hatte, als der erste Philip Heredith das
Grabenhaus niedergebrannt hatte, aber sein Stammbaum reichte weit
über diese Zeit hinaus. Wenn der Name Here-Deith in den
verschiedenen Versionen der Roll of Battle Abbey, die im Britischen
Museum zu sehen sind, enthalten ist, so findet sich der Name Musard
in der französischen Liste "Les Compagnons de Guillaume à la
Conquête de l'Angleterre en 1066", der einzigen echten und
authentischen Liste, die das Siegel der Französischen
Archäologischen Gesellschaft erhalten hat und die in Stein
gemeißelt und in der Kirche von Dives an der Küste der Normandie
aufgestellt ist. Vincent Musard war der letzte Überlebende eines
illustren Geschlechts, ein Junggeselle, Entdecker, Wissenschaftler
und Juwelenkenner. In seiner Jugend war er für die Kirche bestimmt
gewesen, hatte sich aber in einer Frage der Lehre mit ihr
überworfen. Seitdem führte er ein Wanderleben in den vier Ecken der
Erde, erforschte, botanisierte, schoss Großwild und suchte nach
großen Diamanten und Rubinen. Er hatte Bücher über alle möglichen
abgelegenen Themen geschrieben, wie "Die Flora der Chatham-Inseln",
"Giftige Spinnen (Gattung Latrodectua) auf Sardinien", "Fossile
Reptilien und Moa-Überreste auf Neuseeland" und "Robben der
Antarktis". Sein wichtigstes und größtes Hobby waren jedoch
Edelsteine, für die er ein anerkannter Experte war.



Sein Vater hatte ihm ein komfortables Vermögen hinterlassen, aber
er hatte ein weiteres auf eigene Rechnung durch seine Geschäfte mit
Edelsteinen gemacht, die er in entlegenen Ecken der Welt sammelte
und mit großem Gewinn an Londoner Händler verkaufte. Er war mit
allen bekannten Minen und Perlenfischereien der Welt bestens
vertraut, aber sein Erfolg als Juwelenhändler beruhte weitgehend
auf der Tatsache, dass er abseits der ausgetretenen Pfade nach
ihnen suchte. Er hatte Cooper's Creek auf der Suche nach weißen
Saphiren erkundet, das Northern Territory auf der Suche nach Opalen
und hatte einmal eine Expedition nach Deutsch-Neuguinea auf der
Suche nach Diamanten angeführt, wo er nur knapp dem Verzehr durch
Kannibalen entgangen war.



Der Lauf der Zeit hatte die wilde Rastlosigkeit seines Naturells
nicht gebändigt. Obwohl er nicht mehr ganz so viel unterwegs war
wie früher, reichte die Entdeckung eines neuen Diamantenfeldes in
Brasilien oder die Nachricht von einem neuen Perlenvorkommen in den
südlichen Meeren aus, um ihn für eine weitere Reise um die halbe
Welt zu packen. Er war der älteste Freund der Herediths, und vor
allem Miss Heredith schätzte seine Qualitäten sehr. Musard
seinerseits machte keinen Hehl daraus, dass er Miss Heredith für
die beste aller lebenden Frauen hielt. Ein Vierteljahrhundert zuvor
hatte es in der Grafschaft Gerüchte gegeben, dass Vincent Musard
und Alethea Heredith "eine Ehe eingehen würden".



Es war vielleicht gut für beide, dass es nie zu einer Heirat kam.
Musard war zu einer seiner Reisen in die Wildnis der Welt
aufgebrochen und kehrte erst nach fünf Jahren nach England zurück.
Ihre gegenseitige Anziehungskraft war die Anziehungskraft von
Gegensätzen. Es gab nichts Gemeinsames außer gegenseitiger
Wertschätzung zwischen einem wilden, stürmischen Wesen wie Musard,
der wie ein Wirbelwind durch das Leben eilte und immer neue
Schauplätze in den primitiven Teilen der Erde suchte, und der
ruhigen Herrin des Grabenhauses, die selten außerhalb ihrer
Heimatgrafschaft gewesen war und Jahr für Jahr in demselben kleinen
Kreis kreiste, glücklich in ihren kunstlosen ländlichen
Beschäftigungen und einfachen Vergnügungen.



In den letzten Jahren hatte Musard die meisten seiner kurzen
Aufenthalte in England bei den Herediths verbracht. Er hatte sein
eigenes Haus, das nicht weit vom Grabenhaus entfernt war, aber er
war ein geselliger Mann und zog die herzliche Aufnahme und die
freundliche Gesellschaft seiner alten Freunde dem einsamen Dasein
eines Junggesellen in Brandreth Hall, wie sein eigenes Haus hieß,
vor.



Er war erst kürzlich nach einem Jahr Wanderschaft in der südlichen
Hemisphäre nach England zurückgekehrt und am Vortag im Grabenhaus
eingetroffen. Im Gepäck hatte er einen getrockneten Alligatorkopf
mit klaffenden Kiefern, eine Sammlung seltener ausgestopfter Vögel
und Schlangenhäute für Phil, der eine Vorliebe für diese Richtung
hatte, und einen geschnitzten Tikigott für Miss Heredith. Außerdem
hatte er seinen chinesischen Diener, zwei Kea-Papageien und eine
Matte aus weißen Federn von den Salomonen mitgebracht, die er in
kalten Nächten anstelle einer Daunendecke auf seinem Bett
verwendete. Im Tresorraum seines Londoner Bankiers hatte er seine
neueste Sammlung von Edelsteinen deponiert, nachdem er anonym eine
besonders schöne Perle als Spende für die Halskette des Britischen
Roten Kreuzes an Christie's weitergeleitet hatte.



Musards derzeitiger Aufenthalt im Grabenhaus sollte nur kurz sein.
Als die britische Regierung von seiner Rückkehr in sein Heimatland
erfuhr, hatte sie ihn gebeten, an die Front zu gehen, um einen
Streit zu schlichten, der zwischen den Expeditionsleitern eines
kafirischen Arbeitslagers entstanden war. Da Musards umfassende
Kenntnisse der afrikanischen Stämme ihn für eine solche Aufgabe
prädestinierten, war er der Bitte gerne nachgekommen und sollte am
nächsten Tag nach Frankreich reisen.



Miss Heredith hatte seinen kurzen Besuch genutzt, um ihn wegen der
Heredith-Perlenkette zu konsultieren - ein Schmuckstück, das
vielleicht mehr berühmt als wertvoll war, denn einige der Perlen
waren fast dreihundert Jahre alt. Sir Philip hatte es Violet
geschenkt, als sie Phil heiratete. Aber Violet hatte es in ihrem
Schmuckkästchen weggeschlossen und nie getragen. Erst am Abend
zuvor hatte sie gesagt, die Fassung des Verschlusses sei altmodisch
und die Perlen seien stumpf geworden. Obwohl Miss Heredith sehr
verletzt war, hatte sie erkannt, dass an der Beschwerde etwas
Wahres dran war, und sie hatte Musard um Rat gefragt. Musard hatte
die Meinung geäußert, dass die Perlen vielleicht einer heiklen
Operation bedürften, die man "häuten" nennt, und er hatte
angeboten, das Collier nach London zu bringen und die Meinung eines
ihm bekannten Experten aus Hatton Garden einzuholen.



Vincent Musard lächelte Miss Heredith freundlich zu, als er den
Speisesaal betrat, und Sir Philip begrüßte seine Schwester mit
höflicher, aber etwas vager Höflichkeit. Sir Philips Verhalten
gegenüber jedermann zeichnete sich durch eine perfekte Urbanität
aus, die so unpersönlich und gleichbleibend war, dass man meinen
könnte, es sei weniger ein Kompliment an diejenigen, denen es
zuteil wurde, als vielmehr eine Pflicht, die er sich selbst
gegenüber schuldig fühlte, mit gleichbleibender Exaktheit zu
erfüllen.



Musard begann über die Vorbereitungen für seine Abreise am nächsten
Tag zu sprechen und fragte Tufnell nach den Zügen. Als er erfuhr,
dass der erste Zug nach London um acht Uhr ging, erklärte er seine
Absicht, ihn zu erwischen.



"Ist es notwendig, dass Sie so früh abreisen, Vincent?", erkundigte
sich Miss Heredith. "Könnten Sie nicht einen späteren Zug nehmen?"



"Ich denke, das könnte ich. Warum fragen Sie?"



"Ich habe über die Halskette nachgedacht. Violet war zu unpässlich,
um sie mir heute Abend zu geben, und morgen früh ist sie vielleicht
noch nicht wach. Ich möchte, dass Sie sie mitnehmen, wenn es sich
einrichten lässt."



"Ich kann einen späteren Zug nehmen. Das wird mir auch passen."



"Kann Violet heute Abend nicht mit uns zu den Weynes gehen?",
fragte Sir Philip und blickte seine Schwester an.



"Ja, ihr Kopf ist zu schlecht."



"Es ist schade, dass wir ohne sie gehen müssen, denn die Feier
findet ihr zu Ehren statt. Aber natürlich müssen wir hingehen."



"Wo ist ihr Collier?", fragte Musard. "Ist sie im Safe?"



"Nein", antwortete Miss Heredith. "Es ist in Violets Zimmer, in
ihrem Schmuckkästchen."



"Nun, da Mrs. Heredith heute Abend allein im Haus sein wird, wäre
es klug, wenn Sie es im Safe einschließen", sagte Musard. "Es sind
viele Bedienstete im Haus."



"Ich denke, das ist völlig unnötig, Vincent. Unsere Bediensteten
sind alle vertrauenswürdig."



"Ganz recht, aber einige Ihrer Gäste haben ihre eigenen Diener
mitgebracht - Dienstmädchen und Kammerdiener."



"Nun gut. Wenn Sie meinen, Vincent, werde ich mich nach dem Essen
darum kümmern."



Das Gespräch wurde durch den Klang des Gongs beendet. Die Gäste
kamen einzeln und zu zweit zum Abendessen herunter und versammelten
sich im Salon, bevor sie sich in den Speisesaal begaben. Die
Männer, die nicht in Khaki gekleidet waren, waren für das
Abendessen gekleidet. Die Versammlung war eine seltsame Mischung
aus dem modernen London und dem alten England. Die Londoner Gäste,
die in der Mehrzahl waren, bestanden aus jungen Offizieren, einigen
jungen Männern aus dem Kriegsministerium und dem Außenministerium,
ein oder zwei Journalisten und den Damen, die Miss Heredith beim
Tee auf dem Rasen bewirtet hatte. Diese Leute waren eingeladen
worden, weil sie Freunde des jungen Paares waren, und nicht, weil
sie in der gesellschaftlichen oder politischen Welt Londons eine
besondere Rolle spielten, obwohl ein oder zwei der jungen Männer
Ansprüche in dieser Richtung erhoben hatten. Unter diese sehr
moderne Gruppe mischten sich auch ein halbes Dutzend Vertreter
alter Familien aus der Grafschaft, die von Miss Heredith eingeladen
worden waren.



Die Gruppe setzte sich zum Abendessen. Es gab das eine oder andere
Gemurmel des konventionellen Bedauerns, als Miss Heredith den Grund
für Mrs. Herediths freien Platz erklärte, aber die Mehrheit der
Londoner Gäste - vor allem der weibliche Teil - erkannte die
Krankheit als Ausrede und nahm es mit Gleichgültigkeit hin. Wenn
Mrs. Heredith von ihren Gästen gelangweilt war, dann waren sie
ihrerseits ihres Besuchs überdrüssig. Die Hausparty war kein Erfolg
gewesen. Die Londoner Besucher fanden die feste Routine des Lebens
in einem Landhaus eintönig und farblos und freuten sich auf das
Ende ihres Besuchs. Das Leben, das sie in den letzten vierzehn
Tagen geführt hatten, war nicht ihre Art zu leben. Sie trafen sich
jeden Morgen um neun Uhr zum Frühstück - Miss Heredith war eine
Verfechterin der mittelviktorianischen Etikette, wonach sich alle
gemeinsam an den Frühstückstisch setzen sollten. Nach dem Frühstück
gingen die Männer auf eigene Faust los, um sich die Zeit zu
vertreiben: einige spielten eine Runde Golf, andere gingen schießen
oder angeln und tauchten im Allgemeinen erst zum Abendessen wieder
auf. Nach dem Abendessen spielten sie Billard oder versteigerten
Bridge, und die Damen strickten Kriegssocken oder hielten sich bis
zur Schlafenszeit mit reichlichen Schlucken der milden Stimulanzien
ihrer Lieblingsschriftstellerinnen über Wasser. Um halb elf kam
Tufnell mit einem Tablett voller Gläser herein, und die Gäste
nahmen eine kleine Erfrischung zu sich. Um elf verabschiedete sich
Miss Heredith von ihren Gästen und sie zogen sich in ihre
Schlafzimmer zurück. Die große Dame des Grabenhauses glaubte fest
an das Axiom, dass eine Frau die Herrin in ihrem eigenen Haushalt
sein sollte, und sie sah keinen Grund, warum ihre Gäste nicht ihre
Lebensweise übernehmen sollten, solange sie unter ihrem Dach waren.
Sie war auf dem Land geboren und aufgewachsen und glaubte an die
Tugenden des frühen Zubettgehens und des frühen Aufstehens, und sie
ließ sich nicht von Londonern, die mit Theatern, späten Abendessen,
Nachtclubs und anderen verderblichen Vergnügungen, von denen Miss
Heredith in den Londoner Zeitungen gelesen hatte, die Nacht zum Tag
machten, aus ihrer anständigen Lebensweise reißen.



Das Abendessen im Grabenhaus war eine feierliche und zeremonielle
Angelegenheit. Gemäß der altehrwürdigen Überlieferung der Familie
wurde es früh um sieben Uhr im großen Esszimmer serviert, einem
alten, bis zur Decke mit Eichenholz getäfelten Raum mit einem
geschnitzten Buffet, einem offenen Kamin, einem jakobinischen
Kaminsims und alten Familienporträts an den Wänden. An den Wänden
befanden sich Wandleuchter, und in der Mitte der Decke über dem
Tisch hing ein Kristallleuchter für Wachskerzen. Der Kronleuchter
wurde nie angezündet, da das Grabenhaus mit elektrischem Licht
beleuchtet wurde, aber er sah sehr hübsch aus und war der Augapfel
von Miss Heredith, wie die Dienstmädchen zu ihrem Leidwesen
feststellten.



Das Abendessen an diesem Abend war wie üblich sehr einfach, wie es
sich für einen patriotischen englischen Haushalt in Kriegszeiten
gehörte, aber die Weine machten das Fehlen einer aufwendigen Küche
wett. Sir Philip Heredith und seine Schwester folgten dem Beispiel
ihres Königs, der sich während des Krieges des Weines enthielt,
aber es entsprach nicht Sir Philips Vorstellung von
Gastfreundschaft, ihre Gäste zur Enthaltsamkeit zu zwingen, und die
Männer jedenfalls nippten mit uneingeschränkter Zustimmung an den
seltenen alten Erzeugnissen aus den Heredith-Kellern, verstärkt
durch schmerzliche Erinnerungen an den dünnen Kriegs-Claret und die
gezuckerten Ports der Londoner Clubs. An solchen Weinen, so meinten
sie, sollte man nicht vorbeigehen. Von den jungen Männern trank nur
Phil Heredith Wasser, nicht aus demselben Grund wie sein Vater,
sondern weil er schon immer ein Wassertrinker gewesen war.



Unter dem Einfluss des guten Weins hellte sich die Stimmung der
Gäste im Laufe des Essens deutlich auf. Sir Philip hob in seiner
altmodischen Art sein Glas mit kohlensäurehaltigem Wasser zu einem
der jungen Männer. Er war ein idealer Gastgeber und seine
unermüdliche Höflichkeit verbarg die Tatsache, dass er dem Ende der
Party mit einer ähnlichen Erleichterung entgegensah, wie die
meisten seiner Gäste es taten. Die Konversation hatte sich zunächst
auf Einsilbigkeit beschränkt, wurde aber im Laufe des Abendessens
recht lebhaft und angeregt. Miss Heredith lächelte und sah erfreut
aus. Als Gastgeberin mochte sie es, wenn ihre Gäste glücklich waren
und sich wohl fühlten, auch wenn sie ihre Gäste nicht mochte.



Die Unterhaltung drehte sich hauptsächlich um den Krieg: die Pläne,
Hoffnungen und Befürchtungen der Alliierten. Einige der jungen
Männer aus London äußerten ihre Ansichten mit großer Autorität,
kritisierten Feldzüge und verurteilten Generäle. Phil Heredith
hörte dieser Gruppe zu, ohne etwas zu sagen. Zwei Herren vom Land
in der Nähe hörten ebenfalls schweigend zu. Sie waren erstaunt zu
hören, dass so berühmte Militärs, die sie durch ihre
Lieblingszeitungen als Hoffnungsträger für die Rettung des Landes
angesehen hatten, von jungen Leuten so unbarmherzig kritisiert
wurden.



"Und Sie glauben, dass der Krieg bald vorbei sein wird, Mr.
Brimley?", fragte eine weibliche Stimme etwas lauter in einer
Gesprächspause. Es handelte sich um eine Nachbarin und Freundin von
Miss Heredith, Mrs. Spicer, die nicht zur Hausgesellschaft gehörte,
aber an diesem Abend zum Abendessen eingeladen war und danach zu
den Weynes gehen wollte. Sie war stämmig, hatte ein frisches
Gesicht und wirkte durch und durch gutmütig und gutherzig.



Sie richtete ihre Frage an einen großen jungen Mann mit vorzeitig
ergrautem Haar, markanten Augen und einer krummen Nase. Sein Name
war Brimley und er war in der Londoner Presse bekannt. Sein Porträt
erschien gelegentlich in den Bildzeitungen als "einer der jungen
Löwen der Fleet Street", aber seine Feinde zogen es vor, ihn als
einen von Lord Butterworths Schakalen zu bezeichnen - Lord
Butterworth war der millionenschwere Eigentümer einer
einflussreichen Gruppe von Zeitungen, die während des Krieges für
die Parole "der letzte Tropfen Blut und der letzte Schilling"
gestanden hatte. Als einer der führenden Patrioten dieser Gruppe
hatte Mr. Brimley seine Tinte so großzügig für die Sache der
Alliierten fließen lassen, dass es unter den "Eingeweihten"
flüsterte, dass ihm bei der nächsten Ehrung ein Ritterschlag oder
zumindest ein Empire-Orden sicher sei.



Mr. Brimley sah den Redner hochmütig an und gab eine unhörbare
Antwort. Obwohl er ein Löwe der Fleet Street war, gefiel es ihm
nicht, in der Wildnis von Sussex zum Brüllen aufgefordert zu
werden.



"Wird das arme deutsche Volk nicht begeistert sein, wenn unsere
Truppen über den Rhein marschieren, um es vom Militarismus zu
befreien", fuhr die alte Dame unschuldig fort.



Die jüngeren Mädchen kicherten daraufhin verhalten, und ein junger
Offizier, der am unteren Ende des Tisches saß, lachte laut auf und
errötete plötzlich über seinen Verstoß gegen die Manieren.



"Habe ich etwas Dummes gesagt?", fragte die alte Dame gelassen.
"Bitte sagen Sie mir, wenn ich etwas gesagt habe - es macht mir
nichts aus."



"Ganz und gar nicht", sagte ein anderer junger Offizier mit einem
bartlosen, sonnenverbrannten Gesicht. "Ich persönlich bin ganz
Ihrer Meinung. Die Deutschen sollten froh sein, wenn sie von ihrem
eigenen Ungeheuer gerettet werden."



"Was für eine Nummer von Landmädchen Sie in diesem Teil der Welt
haben, Miss Heredith", bemerkte der junge Offizier, der gelacht
hatte, als wolle er das Gespräch drehen. "Ich habe heute einige
gesehen, als ich auf der Jagd war, und sie sahen sehr charmant aus.
Ich hatte keine Ahnung, dass Sonnenbrand dem Teint eines Mädchens
so gut steht. Ich sah ein Mädchen, das auf einem Pferd durch den
Wald geritten war, und sie sah aus wie Wie-heißt-sie-noch-Diana.
Überall klebte grünes Zeug an ihr, und sie hatte Spinnweben im
Haar."



"Das erinnert mich an eine gute Geschichte", rief ein pausbäckiger
junger Mensch in der Uniform des Fliegerkorps. "Sie werden es zu
schätzen wissen, Denison. Der alte Graham vom Kommissariat war
neulich auf dem Golfplatz und kam mit Spinnweben bedeckt in den
Club zurück. Captain Harding von uns, der gerade von achtzehn
Monaten in England zurück war, sagte zu ihm: 'Hallo, Graham, wie
ich sehe, waren Sie im Kriegsministerium.' Ha, ha!"



Die anderen jungen Männer in Khaki lachten mit, aber ein großer,
hagerer Mann mit autoritärem Blick, den Denison erwähnte, sah
ziemlich verärgert aus. Miss Heredith, die mit dem wachsamen
Taktgefühl einer Gastgeberin auf die Verdächtigungen ihrer Gäste
achtete, begann von einer Veranstaltung für Kleingärtner zu
erzählen, die ein paar Wochen zuvor auf dem Gelände des
Grabenhauses stattgefunden hatte. Es schien, dass die meisten
Dorfbewohner Kleingärtner waren und dass die Schau veranstaltet
worden war, um ihre patriotischen Kriegsanstrengungen zur Erhöhung
der nationalen Nahrungsmittelversorgung zu fördern. Das Dorf war
mit großem Elan bei der Sache, und es wurden einige wunderbare
Exemplare von Obst, Gemüse, Geflügel und Kaninchen ausgestellt.



"Das Beste daran war, dass Rusher, mein eigener Gärtner, in jeder
Klasse schlecht abgeschnitten hat", fügte Sir Philip lächelnd
hinzu.



"Nicht in jeder Klasse", korrigierte Miss Heredith. "Die Pfirsiche
und Nektarinen aus dem ummauerten Garten haben den ersten Preis
gewonnen."



"Rusher wurde in den Gemüseklassen geschlagen - mit riesigen
Kürbissen und Kohlköpfen", erwiderte Sir Philip kichernd. "Er hat
es noch nicht verwunden. Er verdächtigt den Pfarrer der
Günstlingswirtschaft bei der Vergabe der Preise. Die Tatsache, dass
seine Tochter mit einem riesigen Belgier den ersten Preis für
Kaninchen gewonnen hat, hat ihn wenig getröstet."



"Und wir haben eine beachtliche Summe für das Rote Kreuz gesammelt,
indem wir drei Pence Eintritt für eine ausgestopfte Menagerie von
Phil verlangt haben", fügte Miss Heredith hinzu.



"Eine ausgestopfte Menagerie! Was für eine seltsame Sache",
bemerkte eine junge Dame.



"Nicht ganz eine Menagerie", sagte Sir Philip. "Es sind lediglich
die ausgestopften Überreste einiger Tiere, die Phil als kleiner
Junge gehalten hat. Wenn sie starben - und das taten sie
unweigerlich - häutete er sie und stopfte sie aus. Er war ein
ziemlich erfahrener Tierpräparator."



"Erzählen Sie ihnen von Ihrer Museumsausstellung, Philip", sagte
Miss Heredith ganz aufgeregt.



"Wir haben auch eine kleine Ausstellung von alten Dingen
arrangiert", fuhr Sir Philip zögernd fort. "Rüstungen, Miniaturen,
einige alte Juwelen und solche Dinge. Das hat auch eine ansehnliche
Summe für das Rote Kreuz eingebracht."



"Aus der Heredith-Sammlung, nehme ich an?", sagte Mr. Brimley.



"Was für wunderbare alte Schätze Sie in Ihrem wunderbaren alten
Haus haben müssen", schwärmte die junge Dame, die zuvor gesprochen
hatte. "Ich bin so enttäuscht, dass ich die Heredith-Perlenkette
nicht gesehen habe. Wie schade, dass die liebe Mrs. Heredith krank
ist. Sie wollte die Perlen heute Abend tragen, und jetzt muss ich
weggehen, ohne sie zu sehen."



Sir Philip verbeugte sich. Ihm gefiel der Verlauf des Gesprächs
nicht ganz, aber er war zu wohlerzogen, um es zu zeigen.



"Sie werden die Perlen morgen früh sehen", sagte Miss Heredith
höflich.



"Ich bewundere Perlen", seufzte der Gast.



"Wenn Sie Perlen bewundern, sollten Sie sich die Sammlung ansehen,
die für das britische Rote Kreuz gemacht wird", bemerkte Vincent
Musard. "Ich hatte neulich eine private Besichtigung. Es ist eine
wirklich prächtige Sammlung."



Alle Augen waren auf den Redner gerichtet. Das Thema interessierte
jede der anwesenden Damen, und sie wussten, dass Musard eine der
führenden lebenden Autoritäten in Sachen Juwelen war. Die Männer
hatten alle schon von dem berühmten Reisenden gehört und wollten
hören, was er zu sagen hatte. Musard schien es eher peinlich zu
sein, die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und fuhr
schweigend mit seinem Abendessen fort. Aber einige der Damen waren
entschlossen, sich die Gelegenheit nicht entgehen zu lassen, von
einem so bekannten Experten etwas über ein Thema zu erfahren, das
ihnen so sehr am Herzen lag, und sie löcherten ihn mit eifrigen
Fragen.



"Es muss eine wunderbare Sammlung sein", sagte ein schlankes
Mädchen namens Garton, mit blauen Augen und rotem Haar. Sie war
eine Journalistin, die für Mr. Brimleys Zeitung arbeitete. Vor
zwanzig Jahren hätte man sie eine fortschrittliche Frau genannt.
Sie glaubte an die Gleichheit der Geschlechter in allen Dingen und
schrieb Artikel über die Unmoral des Krieges, das "soziale Übel"
und ähnliche Themen in einer freimütigen, unverblümten Art, die
ältere, altmodische Zeitungsleser in Verlegenheit brachte. Miss
Garton war genauso begierig wie die frivoleren Mitglieder ihres
Geschlechts, etwas über die Perlen des Roten Kreuzes zu erfahren,
und bat Mr. Musard, ihr einige Details zu geben. Sie müsse einen
Bericht über das Collier schreiben, wenn sie nach London
zurückkehre, sagte sie, und jede Information von Mr. Musard wäre
sehr hilfreich.



"Es handelt sich nicht um eine einzelne Halskette", sagte Musard.
"Es sind etwa dreißig Halsketten. Das Komitee des Roten Kreuzes hat
bereits fast 4.000 Perlen erhalten, und jeden Tag kommen weitere
hinzu."



"Viertausend Perlen!" "Wie wunderschön!" "Wie gerne würde ich sie
sehen!" Diese weiblichen Ausrufe ertönten aus verschiedenen Teilen
des Tisches.



"Ich nehme an, es ist eine sehr schöne und vielfältige Sammlung",
bemerkte Sir Philip.



"Zweifelsohne. Das Komitee hat sich von den besten Experten in
London beraten lassen, die sich viel Zeit genommen haben, um die
Perlen für die verschiedenen Colliers zu sortieren. Normalerweise
dauert es lange - manchmal sogar Jahre - bis die Perlen für eine
makellose Halskette zusammenpassen, aber in diesem Fall wurde den
Experten eine solche Vielfalt an Perlen vorgelegt, dass ihre
Aufgabe vergleichsweise einfach war. Aber trotz der geschickten Art
und Weise, in der die Halsketten sortiert wurden, ist es für das
geschulte Auge auch jetzt noch ein Leichtes, eine Nummer der
einzelnen Perlen zu identifizieren. Die größte, eine weiße Perle in
Birnenform mit einem Gewicht von 72 Körnern, würde von jedem
Experten erkannt werden. Es gibt mehrere andere Perlen mit mehr als
dreißig Körnern, die das geschulte Auge in jeder Fassung mit
gleicher Leichtigkeit erkennen würde. Die wenigen rosafarbenen und
schwarzen Perlen sind allen Sammlern bekannt, und so ist es auch
mit den Verschlüssen. Eine Schließe mit Diamanten und Rubinen ist
in der Juwelengeschichte so bekannt wie die Staatskrone. Die
Diamanten haben die Form eines Malteserkreuzes, gefasst in einem
Kreis aus Rubinen."



"Das muss das Geschenk der Herzogin von Welburton gewesen sein",
bemerkte Sir Philip. "Sie hat es von ihrer Großtante Adelina, der
Frau des dritten Herzogs, geerbt. An der Schließe war einmal eine
berühmte Perlenkette befestigt, aber sie verschwand vor etwa zehn
Jahren bei einem Ball des deutschen Botschafters, Prinz Litzovny.
Ich erinnere mich, dass damals viel darüber geredet wurde, aber die
Halskette wurde nie wiedergefunden. Auch die Schließe hat eine
bemerkenswerte Geschichte."



"Das haben alle großen Juwelen", sagte Musard. "In der Tat haben
alle bemerkenswerten Steine eine doppelte Geschichte. Ihre Karriere
als geschliffene und polierte Edelsteine ist nur der zweite Teil.
Unendlich interessanter ist die verborgene Geschichte eines jeden
großen Juwels, von der Entdeckung des Rohsteins bis zu dem
Zeitpunkt, an dem er in die Hände des Edelsteinschleifers gelangt,
um geschliffen und poliert zu werden, damit er in den Salon kommt.
Was für eine Geschichte von Intrigen und Betrügereien,
Messerstechereien und Vergiftungen, die mit einigen der größten
Juwelen der britischen Krone verbunden sind - der Rubin des
Schwarzen Prinzen zum Beispiel!"



Musard blickte nachdenklich auf den großen Rubin an seinem Finger,
als er aufhörte zu sprechen. Die Gäste waren mit dem Essen fertig,
und Miss Heredith, die ein wachsames Auge auf die große geschnitzte
Uhr warf, die am Kamin ein ruhiges Pendel schwang, winkte Tufnell
zu sich und wies ihn an, Kaffee und Liköre bei Tisch zu servieren.



"Was ist Ihr Lieblingsstein, Mr. Musard?", fragte ein Mädchen mit
strahlenden Augen, das neben ihm saß, nachdem der Kaffee serviert
worden war.



"Ich persönlich habe eine Schwäche für den Rubin", antwortete
Musard. "Sein Wert ist in den Tagen der synthetischen Steine zwar
stark gesunken, aber er ist immer noch mein Lieblingsstein, vor
allem, weil es so schwierig ist, einen perfekten natürlichen Rubin
zu finden. Ich erinnere mich, dass ich einmal dreitausend Meilen
den Amazonas hinauf gereist bin, um einen Rubin zu finden, der so
groß wie ein Taubenei sein sollte. Aber es gab ihn nicht - es war
ein Mythos."



"Was für ein Leben haben Sie geführt!", sagte das Mädchen. "Wie
anders als das eintönige Leben von uns Stubenhockern! Wie gerne
würde ich von Ihren Abenteuern hören. Sie müssen aufregend sein."



"Wenn Sie ein wirklich aufregendes Abenteuer hören wollen, Miss
Finch, sollten Sie Mr. Musard bitten, Ihnen zu erzählen, wie er zu
dem Rubin gekommen ist, den er trägt", mischte sich Phil Heredith
in die Unterhaltung ein.



Die Augen aller Gäste waren auf den Ring gerichtet, den Musard am
kleinen Finger seiner linken Hand trug. Der Stein in der schlichten
Goldfassung war ungewöhnlich groß, fast einen Zoll lang. Der Stein
war poliert, nicht geschliffen, und glühte eher, als dass er
funkelte, in einem tiefen, satten Rot - einem echten
"Taubenblut"-Farbton, der von Kennern so bewundert wird.



"Unsinn, Phil" - Musard errötete unter seiner braunen Haut - "Ihre
Gäste wollen mich nicht mehr über mich selbst reden hören. Ich habe
das Gespräch schon zu lange an mich gerissen."



"Oh, bitte sagen Sie es uns!", riefen einige der Gäste.



"Wirklich, wissen Sie, das möchte ich lieber nicht", antwortete
Musard etwas verlegen. "Zum einen ist es eine lange Geschichte und
zum anderen ist es - wie soll ich es ausdrücken - ein wenig
schrecklich, sie in Gegenwart von Damen zu erzählen."



"Ich glaube nicht, dass Sie das abschrecken sollte", bemerkte einer
der jungen Offiziere trocken. "Wir sind heutzutage alle ziemlich
willensstark - seit dem Krieg."



"Oh, wir würden es sehr gerne hören", sagte die Journalistin, die
eine gute "Kopie" witterte. "Nicht wahr?", fügte sie hinzu und
wandte sich an einige der Damen in ihrer Nähe.



"Ja, in der Tat!", riefen die anderen Damen im Chor. "Sagen Sie es
uns."



"Nur zu, Musard - Sie sehen doch, dass Sie da nicht mehr
rauskommen", sagte Phil.



"Vielleicht, Phil, da Mr. Musard es nicht für eine passende
Geschichte hält", begann Miss Heredith zaghaft. Ihr Blick war
ängstlich auf die Uhr gerichtet, es war fast zwanzig Minuten nach
sieben, und sie befürchtete, dass sie durch die Erzählung des
Erlebnisses ihres alten Freundes zu spät bei den Weynes ankommen
würden. Doch in diesem Moment näherte sich Tufnell seiner Herrin
und fing ihren Blick auf. Ein leichter Anflug von Verärgerung
überzog ihre Stirn, als sie etwas hörte, was er mit leiser Stimme
mitteilte, und sie wandte sich an ihre Gäste.



"Ich muss Sie bitten, mich für ein paar Augenblicke zu
entschuldigen", sagte sie.
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